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Luzern, SamKag

No. 2A.

den 22. Brachmonat

18Z9.

Hchwei^erische Rirchen?eitung,
herausgegeben von einem

katholischen vereine.
Der ganze wissenschaftliche Geist des deutschen Volkes wird getrübt und untergraben, wenn unsere Gymnasien aus der idealen Tendenz

herausgelenkt werden sollten. Diejenigen, welche in ihrem Strebe» aufs praktische^Gewerbsleben und auf das Gebiet äußerer Nütz-
lichkeit immer verlangen, daß die Gymnasiasten doch auch und besonders in das Leben eingeführt werden sollen, verstehen nicht»
von Wissenschaft und Leben. Deinhardt (Gymnasialunterricht S. lOZ.)

Ueber die Verbindung der Realschulen mit
Jdealschulen.

Die höhere Lehranstalt in Solothurn wird nun nach

dem Beschluß des Gr. RatheS vom 14. d. iu eine neue Phase
der Umgestaltung treten.

Eine GroßralhSkommission, welche schon früher nieder-

gesetzt worden/ »um die Mängel und Gebrechen dieser

Schule zu untersuchen und ihre gutachtlichen Vorschläge

zu deren Reorganisation zu hinterbringen" (Schwcizerbote
R. 66. l. I.) — hat sich nun zu Anträgen an den Gr.
Rath vermocht gesunden, welcher am 14. d. hierüber Fol-
gcndcs beschloß: 1. Die humanistische Anstalt bleibt in
ihrer bisherigen Ausdehnung (Gymnasium/ Lyceum und

Theologie) beibehalten.

2. Mit dieser humanistischen Anstalt ist eine auf vier

Jahreökurse berechnete und auf die Sekundärschulen des Kan-

tons sich basirende Zentral-Real schule zu errichten.

Z. Die Lchrkurse an beiden Anstalten sind so viel mög-

lich gemeinschaftlich/ und daher ist an beiden Anstalten

daS F ach system durchzuführen.
4. Die Lehrerstcllen und die Lehrfächer vertheilen sich

an beiden Anstalten folgendermaßen:

Lateinische Sprache 2 Lehrer. Griechische Sprache 1

Lhr. Deutsche Sprache 1 Lbr. Neuere fremde Sprachen i
Lhr. Geographie und Geschichte 1 Lhr. Naturgeschichte 1

Lhr. Mathematik und Arithmetik 1 Lhr. Physik und Chemie

1 Lhr. Philosophie und Kulturgeschichte 1 Lhr. Mechanik
und Technologie t Lhr. Theologie und Religionsunterricht
Z Lhr. Gesang und Musik 1 Lhr. Zeichnung 1 Lhr.

Der Kl. Rath ist mit der Vertheilung der Fächer unter
die Lehrer/ so wie mit Bestimmung des Stundenplans »c. tk.

beauftragt. Feder Lehrer bezicht 1000 Franken außer den

Musik, und Zeichnungslehrern, welche jeder 600 Fr. beziehen.
6. Jeder Fachlehrer führt die DiSziplinaraufsicht in-

nerhalb der Schule;-außerhalb der Schule ist dieselbe einem

vom Kl. Rathe aus der Mitte der Lehrer zu ernennenden

Präfektcu übertragen.
6. Eine vom Kl. Rath außerhalb der Mitte der Pro-

fessoren zu ernennende „Aufsichtsbehörde" wacht auf genaue

Vollziehung der bestehenden Vorschriften/ und auf gute Ord«

nung sowohl in wissenschaftlicher als sittlicher Beziehung.
Sie besteht aus drei Mitgliedern, wovon der Vorsteher zu-
gleich den Lehrervcrein präsidirt. —

Man möchte sich fragen, welcher leitende Gedanke wohl
bei diesen Beschlüssen vorgewaltet habe. Zu läugnen ist

nicht, daß die Solothurner Lehranstalt unter allen denjeni-

gen, welche früher in der Schweiz großen Kredit hatte»,
am meisten gesunken ist. Ueber die Ursachen davon gehen

wir jetzt hinweg. Die Zahl der Schüler, die schon so ge-

ring geworden ist, wurde noch immer geringer, so daß der

physikalische und zweite philosophische Kurs wegen Abgang
von Schülern in diesem Halbjahr aufhören mußte, Unge.
achtet dieses Zerfalls hatte man doch ohne Errölhcn und ohne
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Ermüden nur immer von Verbesserungen der Anstalt gcspro-

chen, große Geldsummen geopfert, endlich noch zwei Lehrer

von der aargauischen Kantonsschule (Rauchenstein und Moos-

brugger) alS Experte herbeigezogen, um untersuchen zn las-

sen, ob denn wirklich das Uebel so groß sei, wie man aus-

gebe; öffentliche Blätter berichteten treulich, wie Hr. Mun-

zinger die Prüfung unter den Augen der Experten geleitet,

um daö Resultat nicht über alle Maßen schlecht finden zu

lassen. Der Eifer, womit man sich einer schlimmen Sache

annimmt, läßt uns zwei Gründe hiefür finden: 1) find die

angestellten Lehrer die Schützlinge und Geliebten einflußreicher

Staatsmänner, dürfen also nicht brodloS entlassen werden;

2) die Erhallung der Lehranstalt ist ein Ehrenpunkt ge-

worden; da man die frühere Anstalt so schwer beschuldigt

und aufihre Reorganisation sich nicht wenig zu gut gethan hatte,

wäre es schmählich, jetzt die Anstalt unter den eigenen Hän-
den sterben sehen zu müssen. Durch eine solche neue Reor-

ganisation, wie sie jetzt beschlossen worden, erhält man die

geliebten Lehrer, man erhält dem Schein nach die gelehrte

Anstalt, und schafft damit eine neue Schule — die Real-

schule — mit wenigem Geldzuschuß, man nöthigt dadurch

die Realschüler auf diese Anstalt zu kommen, gewinnt da-

durch eine größere Anzahl Schüler und hält fich dann be-

rcchtigt, mit diesem neuen Zuzug von Schüler» sich eben-

bärtig den andern Anstalten zur Seite zu stellen. Wirklich
beeilt sich der Schweizerbote ohne Bedenken zu sagen: „Ein
Fortschritt ist nun dies freilich," nur die theologische Fa.
cultät hätte nach ihm noch ins Grab gelegt werden sollen,

und wir find in letzterer Beziehung ganz seiner Meinung,

ja noch mehr, wir glauben, daß durch diese Umgestaltung

der ganzen humanistischen Lehranstalt das Grablicd schon

gesungen sei. Oder was soll die Anstalt nun sein? Soll sie

Gelehrtenschule, soll sie Realschule sein oder läßt fich jetzt

überall alles so zusammenwerfen wie in Preußen die Reli-
gionökünstler alle protestantischen Konfesstonen in eine Union

zusammenwerfen wollten? Die Realschule und Gelehrrenschule

find in Zweck und Methode durchaus von einander divergirende

Schulen, und wenn fie auch mehrere Lcbrgcgcnstände dem Na-
men nach mit einander gemein haben, so sind sie nach den vor.
herrschenden Zwecken in der Methode so ganz von einander ver.
schieden und bedürfen so sehr einer getrennten Behandlung, daß

fie fich nicht vereinigen lassen, ohne den Nutzen beider An-
stallen zu vernichten. Bernhardt in seinem Werklcin über

„G y m n a si a l u n t e r r i ch t" — eine gute Schrift — sagt:

„Das Gnmuastnm und die Realschule stehen parallel neben
einander, nicht über einander, in den Gymnasien find die

Unterrichtsmittel ideeller Art, während fie in den Nealschu-

len auf daS praktische Leben hinweisen. Dieser Gegensatz

zeigt sich eben so sehr in der Wahl der Unterrichtsmittel,
als in der Methode ihrer Behandlung. Während also in

den Realschulen vorzugsweise Naturwissenschaft, Geographie
und Geschichte die Geistesnahrung der Schüler bildet, so

ist'S in den Gymnasien vorzugsweise Sprache und Mathe«
matik, Gegenstände, die dem Reiche der empirischen Wirk-
lichkeit entzogen find und mehr dem ideellen Boden des rei-
neu Geistes angehören. Und unter diesen beiden — Natur-
Wissenschaft und Geschichte — nimmt wieder die Naturwis-
senschaft auf Realschulen eine viel bedeutungsvollere Stellung
ein, als die Geschichte. Die meisten Geschäfte der praktj.
sehen Stände stützen fich auf die Kenntniß der Natur und

ihrer Gesetze und auf die Behandlung und Bearbeitung ihrer
-Produkte und Beherrschung ihrer Prozesse und Erschein»«

gen. Darum neigt fich der Unterricht und die ganze Weise-

der Realschulen überwiegend nach der Naturseite hin, der

Unterricht nnd die ganze Weise des Gymnasiums aber nach

der Seile des Geistes."

„Allerdings dürfen, wie weiter unten gründlich nachge-

wiesen werden wird, auf dem Gymnasium Naturwissenschaf-
ten und Geschichte unter den Unterrichtsobjekten keineswegs
fehlen, einerseits aber nehmen sie in Vergleich besonders

mit den Sprachen einen sehr beschränkten Raum ein und

anderseits werden sie dem ganzen Prinzipe der Gymnasien
gemäß in einer mehr auf den innern Geist und Wissenschaft-

lichen Zusammenhang gehenden Methode vorgetragen."
„Auf den Realschulen dagegen bilden Geschichte und be-

sonders Naturwissenschaften und Geographie einerseits den

Hauptinhalt und anderseits werden sie besonders von der

Seite betrachtet, von welcher sie auf daS praktische Leben

Bezug haben. Denn jede Wissenschaft hat, wie ein geist-

voller Naturforscher sagt, zwei Hände. Mit der einen Hand
zeigt sie nach dem Himmel und mit der andern spendet sie

irdische Gaben."

„Sodann dürfen Mathematik und Sprachen auf der Ne-
alschule keineswegs fehlen, aber der Umfang und die Mc-
thode, in welchen diese Gegenstände vorgetragen werden,
muß auf der Realschule wesentlich anberö sein als auf dem

Gymnasium."

„Die Mathematik bildet sogar ein sehr wesentliches Ob-
jekt der Realschulen, wie der Gymnasien. Aber während
die Mathematik auf Gymnasien gefaßt und betrieben wird
als ein wissenschaftlicher Organismus, a!6 ein System deS

reinen Verstandes und als ein Bild der Philosophie, so gehl
die Realschule in ihrem Gebrauch ganz anders zu Werke.
Zwar dieser systematische Charakter der Mathematik darf
auch auf der Realschule nicht verloren gehen, aber die Ma-
thematik ist ja nicht blos systematische Verstandeswissenschaft,
sondern sie ist auch als Wissenschaft der Größe ein Schlüssel

zn der Natur und ein wunderbar wichtiges Werkzeug in
allen bürgerlichen Gewerben und Geschäften und in diesem

ihrem realen Bezug auf Natur und praktisches Leben wird
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die Mathematik auf Realschulen gefaßt, während die Gym.
nasien das ideale und wissenschaftliche Moment dieser Wis-
senschaft rein für sich festhalten."

»Ferner können ja die Realschulen auch die Sprachen,
deren Studium den hauptsächlichsten Inhalt der Gymnasien
bildet, keineswegs entbehren, aber die Methode, wie sie hier
gelehrt werden, ist eine ganz andere, als auf Gymnasien,
weil der Zweck ihrer Erlernung ein wesentlich anderer ist.

Der Realschüler erlernt die Sprachen ganz besonders

darum, um sie einmal im Leben schreiben und sprechen zu
können. Er erlernt daher auch nicht die alten, sondern die

neuen, noch lebenden Sprachen, weil die Kenntniß dieser

auf daö Leben und den Verkehr der Stände unter einander,

ja ganzer Staaten von wesentlichem Einfluß ist."
»Aber der Zweck, zu welchem die Sprachen auf den Gym-

nasien getrieben werden, ist, wie wir bald genauer sehen

werden, ein theoretischer, rein wissenschaftlicher Zweck. ES

gilt hier nicht so scbr die Kenntniß der Sprachen, obschon

diese mit inbegriffen ist, sondern des Sprachgenies und sei.

ner idealen Erzeugnisse. ES ist nicht so sehr das Material
der Sprachen, worauf der philologische Unterricht auf den

Gymnasien gehl, sondern die unsichtbaren Bänder, die Gc.

dankenbeziehungcn, die allen Dingen und Gedanken zu Grunde

liegenden Kategorieen, sollen an dem Leibe der Sprache dem

studierenden Jünglinge zum Bewußtsein gebracht werden.

Eben so soll der Gymnasiast die schönsten Denkmäler der

Schönheit und Wahrheit, die der menschliche Geist in der

Sprache sich gegründet hat, durch die Sprache kennen und

erkennen lernen, um in ihrem Anschauen seinen eigenen Sinn
für Schönheit und Wahrheit zu bilden."

»Die Sprache ist also aus Gymnasien nicht ein Mittel
zum praktischen Verkehr, sondern ein Mittel, daS denkende

Bewußtsein zu entwickeln und ihm die rechte Innerlichkeit
und Tiefe und die passendste Form zu ertheilen."

»Dieses AllcS muß weiter unten, wo von den Gymna-

sien besonders die Rede ist, näher betrachtet und aus dem

Zwecke der Gymnasien entwickelt werden."

»Hier handelte cS sich nur darum, den Unterschied dcö

Gymnasiums und der Realschule bestimmt anzugeben, damit

diese beiden Anstalten, welche Schwestern sind und eine gleiche

Nothwendigkeit haben, nicht mit einander verwechielt werden. '

Bei der ganzen lebhaften Debatte zeigte sich bei

den Berathenden gar kein lichter Punkt, kein Prinzip,
das der der Verhandlung Maß und Ziel gewiesen hätte.

Einzig Hr. Th. Schcrer wicö darauf hin, daß die Zwecke,

die man hier anstrebe, auf einer und derselben Anstalt sich

nicht realisircn lassen, daß eine solche erzwungene Einheit

»ur um so eher die Anstalt ihrem Untergang zuführen werde;

von den übrigen Sprechern gaben die einen nur ihre Ab«

Neigung gegen die theologische Fakultät und den Klerus so

wie den Wunsch zu erkennen, durch Aufhebung dieser An-
statt einige Gulden sich zuzueignen; die Andern wollte die»

bestehende Anstalt nicht aufgeben, anerkannten nebenbei das

Bedürfniß der Realschule, daS sich immer mehr zu erkennen

giebt, aber fanden die Mittel nicht, eine eigene Anstalt zu

gründen und näherten sich also dem Vorschlag, beide Anstalten

zu amalgamircn. Denn unsere Zeit, die mit ihren neuen

Schöpfungen groß thun möchte, ist so kraftlos und so arm.
selig, daß sie nichts zu Stande bringt, wenn nicht etwa

eine Stiftung auö der alten Zeit geplündert und verwendet wer.
den kann. Wie ganz anders verfahren die Jesuiten in
Schwyz! Sie, welche ihre neue Anstalt mit sehr beschränk,

ten Mitteln anfangen mußten, auch nicht über Mittel zu

verfügen haben wie die Männer, welche in Gr. Räthen

ohne vieles Besinnen einige Tausend Franken mehr oder

weniger auf dem Budget auftragen, ste ließen sich doch nie

zu jener unwissenschaftlichen Gemeinheit herab, Realschule
und Gelehrtcnschule zusammenzuwerfen, sondern entschlossen

sich lieber eine besondere Realschule zu eröffnen, die ganz

ihrem praktischen Zwecke entspricht und überall auf das Prak-
tische hingerichtet ist, während das Gymnasium in setner

wissenschaftlichen Tendenz unvcrkümmert belassen wird. Aber

freilich hatten sie nicht nöthig, sich Sinccurcn zu schaffen

oder Schülerzahl sich anzulocken. ES liegt aber hierin nicht

blos ein äußerer, sondern ein innerer Beweis, wie weit

die Jesuitenschulen denjenigen überlegen sind, welche von

unsern neuen Geseysabrikanten ihre Organisation erhallen

müssen. Statt des wissenschaftlichen Zweckes teilet diese

meistens nur ein sehr gemeines Interesse.

Jahresbericht der Bibelgesellschaften in London.

Unter verschiedenen Namen bestehen unter den Proie,
stauten eine Menge Vereine, die sich die Ausbreitung —
nicht dcS Christenthums — sondern der Bibel zur Ausgabe

machen. Große Summen Geldes werden hiefür verwendet.

Der VolkSb. v. Basel theilt auS den bei Jahresberichten

dieser Gesellschaften gehaltenen Reden einiges mit, daS über

den Geist und die Stimmung der VereinSmitglieder ein

Urtheil begründet. Wir entlehnen dem genannten Blaue

folgende charakteristische Stellen!
»Die Aeußerungen der Redner von verschiedenen

religiösen Parteien gegen einander lauten alle sehr

liebreich, und selbst verbindlich. Man erkannte gegenseitig

das Gute der Andern an. ES wäre nur zu wünschen, daß

die Sprache auch anderwärts das ganze Jahr hindurch so

friedlich lauten möchte. Nur gegen zwei Parteien ward

öffentlich loSgezogen. Erstens gegen die Katholiken, mir

denen der Friede für unmöglich erklärt wurde, und zwei.

renS gegen diejenige Partei der bischöflichen Kirche, welche
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in ihrem starren AdelSgeist auf nichts weniger anträgt, als

auch im Protestantismus eine Art von Papstthum einzufüh-

ren, und welche die Kirche und die Kirchenlehrer gewisser-

maßen über die hl. Schrift stellt. Sie hat diese Grund-

fätze besonders in Traktaten ausgesprochen. Daher wurde

auch bemerkt, man sage in Rom: England sei auf dem

Weg, wieder katholisch zu werden. Man solle nur nach

Oxford gehen, dem Sitze der Gelehrsamkeit, so werde man

schon hören, wie die angesehensten Doktoren selbst sich im-

mer mehr für Rom erklären."
Nach solchem Beweis, daß die anglikanische Geist-

lichkeit „von einem sehr evangelischen Geiste beseelt"

sei, heißt es von den Methodisten: „Die Weölcyischen

Methodisten haben im letzten Jahre 100,000 Pf. Stcr-

ling für ihre Missionen ausgegeben. Sie haben 34 t Missio-

naricn, 166,000 erwachsene Zuhörer, und 60,000 Kinder.

In Irland arbeiten 23 ihrer Prediger. Auch in Schweden,

Deutschland, Frankreich, Spanien und Malta haben sie

einige Arbeiter. In den Südseeinscln unterhalten auch sie,

wie die Londoner Mission, ein besonderes Schiff zum Mis-

sionSdienst. Die Klagen über den Widerstand der Katho-
liken und daS Eindringen ihrer Missionare werden immer

lauter."
„Die britlische NeformationSgescllschaft hat

den Zweck, dem Ueberhandnehmcn des Papst-

thumö entgegen zu arbeiten. Im letzten Jahrhundert,

hieß eS bei der Jahresfeier, hat der Unglaube dem Papst,

thum einen tödtlichen Schlag versetzt; seit einiger Zeit aber

hat sich dasselbe auf eine wunderbare Weise wieder auf-

gerafft. Die Menschen wurden nämlich durch die lcichlfer.

tigen Grundsätze deS Unglaubens so unstcllig, daß Staaten

und Monarchen sich überzeugt haben, man könne nicht ohne

Religion bleiben. Auf dem Kontinent war die protestant!,

sche Kirche nicht darauf vorbereitet, den leeren Platz

einzunehmen; die Regenten sahen sich wieder nach dem Papst,

thume um. Der Kaiser von Oesterreich warf sich in die

Arme der Jesuiten; der König von Sardinien ist dem römi.

schen Hofe ganz ergeben; Belgien ist dem römischen Gla».

den auf eine bigotte Weise anhänglich; der König von

Frankreich befreundet sich wieder mir der Kurie. Preußen

ist mißstimmt wegen der KLlnersachc. In Irland liegt wahr,

lich daS Papstthum auch nicht auf dem Todbetl, und in

England bat eS Anstrengungen gemacht, die beweisen, daß

eS mit ManneSkraft dasteht. ES ist die Rede davon, im

schönsten Theile von London eine Kathredalkirche zu bauen,

<» Der Blgottismus muß nicht gefährlich sein, da die Belgier

einen protestantischen König sich gefallen ließen und ihm treulich

zugethan sind, während Protestanten den dänischen König zu

entthronen Miene machen, wenn katholisch zu werde» er sich zu

Schulden kommen ließe. D. Ned.
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die 10,000 Personen fassen, mit der schönsten Malerei und

Bildhauerarbeit geschmückt werden, und über 2 Millionen

Franken kosten soll. — Die Gesellschaft hat durch ihre Ab-

geordneten an vielen Orten öffentliche Versammlungen Hal-

ten lassen, um dem englischen Volke die Gefahren de S

Katholizismus anschaulich zu machen. Sie giebt

ein „protestantisches Magazin" heraus; sie hat im letzten Jahr

200,000 Traktate vertheilt, hat auch Bibelleser in Jr-
land besoldet."

Zu einem unwürdigen Ausfall gegen den Papst mußte so-

gar die Ceremonie der Fußwaschung am Gründonnerstag den

Anlaß darbieten. Am Ende „wurde auch sehr über die Gleich-

gültigkeit mancher Protestanten in Bezug auf das Ueber-
handnehmen deS Katholizismus geklagt. Es ist

nicht so schwer, sagte Jemand, hier in Exeter Hall zu reden

und anzuregen, zuzuhören und Beifall zu klatschen. Aber

nach dem erhaltenen Eindruck zu handeln: — daS ist

schwer. In diesem Augenblick wäre vielleicht Mancher be-

reit, als Zeuge der Wahrheit auszugehen. Kaum ist aber

eine Stunde vorbei, so hat sich die Begeisterung gelegt,

und man versinkt in die alte Schlaffheit; Beifall und Be-

wnnderung findet sich genug, aber wenig Herzen und Hände

und Beiträge."
--Die Traktatgesellschaft hat im letzten Jahr 13

Millionen kleiner Schriften verbreitet. Ihre Büchlein sind

an Orte gekommen, wohin noch keine Bibel und kein Mis.

sionar gelangt ist. In Kanada sind viele europäische Kinder

in Gefahr, weiße Wilde zu werden, wenn man sie nicht

mit christlichen Schriften versorgt. In Rußland verschaffen

sich mehrere Fürsten Traktate für ihre Bauern. Der größte

Feind, den wir jetzt zu bekämpfen haben, ist Rom. Die
Katholiken fangen auch an, sich der Traktate zur Verbrei-

tung ihres Glaubens zu bedienen. Nicht weil wir die Ka.

tholiken hassen, sondern weil wir sie lieben, muß unser

Wahlspruch sein: Kein Friede mit Rom!"
In diesem Bericht liegt theils ausdrücklich theils nur

angedeutet das Geständniß 1) daß die Protestanten unter sich

nicht einig sind, 2) daß sie nur im Haß der Katholiken

einträchtig sind, 3) daß sie die Katholiken hassen und kein

Verständniß mit denselben suchen 4) daß die Protestanten

ihre Bibeln und Traktate am liebsten in katholische Länder

werfen, 6) daß dennoch der Protestantismus im Abnehmen

ist, der Katholizismus in seiner Ausbreitung nicht durch

Gewalt, nicht durch Ränke kann aufgehalten werden. Das
ist für den Katholiken ein Gegenstand der Freude.

Kirchliche Nachrichten.

Luzern. Mit einiger Unterstützung von Seite des-

Staates und Privaten wirkt min Hr. Kaplan Grliter m
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Mcnznau schon seit einigen Iahren sehr wohlthätig für die

taubstummen Kinder deS KantonS. Die Regierung hat nun
eine Uebersicht über die Zahl der Taubstummen im Kanton an-

gcfertigct, welche auf die Gesammtbcvölkerung von 124,220

Einwohnern Z71 Taubstumme nachweiset, 298 männlichen,
27» weiblichen Geschlechts, wovon 169 ganz arm, 848 von
den Ihrigen unterstützt, 59 vermöglich sind. Sie vertheilen
sich so verschieden, daß z. B. Altishofcn auf 918 Seelen 21,
Buchs dagegen auf 588 Seelen und in der gleichen Lage wie Al.
tishofen gar keine Taubstumme zählt. Ein GcsetzcSvorschlag deS

Kl. Ralhcö an den Gr. Nach will den Aeltern bildungSfä-
higer Taubstummen die Pflicht auflegen, den taubstummen
wie den vollsinnigen Kindern den nöthigen Unterricht in der

Religion und den im Leben nöthigen Kenntnissen zu vcr.
schaffen. Hiefür soll eine eigene Kantonalanstalr auf
Staatskosten errichtet werden. Für Verpflegung und Unter-
hall während der VildungSzeit sollen die Aeltern, für ganz
arme Kinder die Ortöbürgergemeinde entweder ganz oder

theilweise ein billiges Kostgeld bezahlen. Die GroßralhS-
kommission trug auf Genehmigung dieses GcsetzeSvvrsehlagS

an; der große Rath trug jedoch Bedenken, die Genehmigung
desselben schon jetzt auSzusprechen, bevor man über Umfang,
innere Einrichtung, Lokal, Gebäude re. bestimmte Kosten-

berechnung habe. Der Kl. Rath erhielt die Vollmacht, für
einstweiligen Fortbestand der gegenwärtigen Privaianstalt in
Mcnznau zu sorgen und über die Einrichtung einer Kanto-
nalanstalt bis zu einer nächsten Sitzung umfassende Vor-
schlage zu hinterbringen.

St. Gallen. Am 11. d. trat Abends 5 Uhr das ka.
tholische Großrathskollegium in Berathung über

die 91 Petitionen mit 11,286 Unterschriften, welche daS

Vermögen der aufgehobenen Klöster alS kath. KorporalionS-

gut reklamiren. Drei Anträge wurden gestellt! l) die Mehr-

heit der hierüber niedergesetzten Kommission (Saylern, Falk,

vr. Zurburg und Grcith) will den Petitionen entspreche»,

so daß sich daS kath. Kollegium um Zurücknahme deS Be-
schlusseö vom 20. Febr. beim allg. Gr. Rath sich verwenden

soll; 2) die Minderheit der Kommission (BezirkSammann

Good) will die Petentcn abweisen; 8) Hr. Regierung»,

rath Curti beantragte: im kath. Kollegium gar keinen Be-

schluß zu fassen, sondern die Petitionen einfach dem Admi.

nistralionsrath zu übermitteln, damit er solche an den all-

gemeinen Gr. Rath gelangen lassen könne.

Nach langer, ernster Diskussion, welche bei überfülltcr

Bühne bis NachtS halb 11 Uhr fortdauerte, erfolgte end.

lich die Abstimmung, durch welche zuerst Nro. 2. der An.

trag der Minorität der Kommission, fast einhellig ver.

worsen und sodann der Antrag Nro. 1. (Majorität), und

Antrag des Hrn. Curri, Nro. 8, einander gegenüber gestellt

und ersterer mit 6o gegen 26 Stimmen angenommen wurde,

jedoch mit der von Hrn. RcgierungSralh Falk beantragten

Abänderung, daß die Erwägungsgründe im Beschlusses»«-

trag gestrichen und das Wort Begehren in „Gesuch oder

Bitte" umgewandelt werde. Der Beschluß erhielt folgende

Fassung: 1) ES soll im Sinne der Petitionen an den allg.
Gr. Nach daS Gesuch gestellt werden: entweder den Beschluß

vom 20. Februar 1888, betreffend daS Vermögen aufgehe,

bencr Klöster, aufzuheben, oder denselben in GesctzeSform

an daS verfassungsmäßige Velo des Volkes gelangen zu lassen.

2) Der kath. AdmiuistralionSrarh ist beauftragt, dieses Ge.
such mit angemessenem Begleitschreiben durch den Kl. Rath
an den allg. Gr. Nach gelangen zu lassen.

DaS kath. Volk, vereint mit seinem Großrachökollegium

nimmt in dieser Angelegenheit eine Haltung an, in der eS

zwar sachte auftritt, aber desto nachhaltiger und kräftiger
ausharren zu wollen scheint, und wenn der Gr. Rath ihm
nicht entspreche» sollte, so würde cS noch andere Mittel zur
Vertheidigung seines Nechicö zu finden wissen. Mit neuen
Petitionen wird daS Volk den Gr. Rath bedrängen. Wie
stark die Katholiken in ihrem Rechte sind, zeigt sich klar
aus der Berichterstattung der Majorität der Kommission,
deren Sprecher Hr. vr. Zurburg von Alcsiätteu war, in.
dem er sprach:

„Der Gr. Narh deS KantonS St. Gallen sprach in seiner

Sitzung vom 20. Februar vorigen Jahres den Grundsatz aus,
daß das Vermögen aufgehobener Klöster Staatsgut sei. Die.
ser Grundsatz, sobald er bekannt wurde, erregte unter dem

kalh. Volke allgemeinen Unwillen, den eS nur deswegen

mäßigte, weil eS hoffte, câ werde ihm durch das Petitions,
recht daS wieder zugestellt werden, waS ihm in eiliger Hast
entrissen wurde. Deswegen reichte eS auS 69 Pfarreien 91

Petitionen mit 11,286 Unterschriften ein, die noch um meh.

rere Tausend vermehrt würden, wenn man Unterschriften
sammeln würde, oder wenn nicht wieder viele durch ver-

schiedcne Rücksichten zurückgehalten würden."

„Sie, Hr. Präsident, Herren KanronSrälhe! fanden

für gut, in die Behandlung dieser Petitionen einzugehen

und dieselben einer Kommission zur Begutachtung zuzuweisen.

Diese zog nun die Petitionen in Betrachtung, würdigte den

offen ausgesprochenen VolkSwillen und legt Ihnen über die-

selben offen und frei ihre Ansicht vor."

„Bevor wir jedoch in die Sache selbst eingehen, er.
lauben wir uns, einen Widerspruch zu rügm, der zwischen

den Petitionen und dem GroßrathSbefchluß, die daS Kloster-

gut im Allgemeinen betreffen, und dem ProtskollauSzug wat-

ttt, welcher ProtokollauSzug den Titel führt:"
„Petitionen für Reklamirung deS Kloster PfaferscrgutS

zu Handen der kath. Korporation."
„Weder der Großrathsbcschluß noch die PetMone» ha«.
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dein speziell vom Pfäfersergut, sondern beide finden nur in
der Aufhebung dieses Klosters eine Veranlassung dazu."

„Nach dieser gemachten Bemerkung stellt nun die Kom-

misfion die Ansteht fest, von der fie in der Begutachtung

der Petitionen ausgeht und die in ihrer Stellung die allein

richtige sein dürfte; diese Anficht nämlich: „Die GroßrarhS-

Mitglieder find die Repräsentanten des Volkes, und als solche

find fie verpflichter, die Wünsche, die Beschwerden, Be-
dürfnisse und Ansichten ihrer Mitbürger zu würdigen) und zu

untersuchen, ob diese Volkswünsche im Allgemeinen auch mit
dem Volkswohle, mit der bestehenden Verfassung, mit den anS

ihr gefolgerten Gesetzen und Verordnungen im Einklang

stehen, ob und wie den Bedürfnissen deö Volkes gesteuert

werden könne und solle?"
„ES liegen nun solche Volköwünsche in Ansichten, nicht

bloS mnthmaßlich, sondern deutlich und laut ausgesprochen

im Schoose deS kath. Gr. RathS; und nun / Hr. Präsident,

Herren Kantonörärhc! Ihnen steht nicht blos daS Recht,
sondern auch die Pflicht zu, diese in den Petitionen auS-

gesprochenen Wünsche und Stimmen zu untersuchen und

Verfassung und Gesetze und Verordnungen als Maßstab dieses

UntersuchS zur Hand zu nehmen."

„Dieser Untersuch beschlägt also die zwei Fragen: Grün-

det sich der Großrathöbeschluß vom 20. Februar: daS Vcr-

mögen aufgehobener Klöster ist Staatsgut, auf Verfassung,

Gesetze und Verordnungen? Oder find die Petitionen für

Aufhebung dieses Beschlusses durch Verfassung, Gesetze und

Verordnungen gerechtfertigt? Ist das Erste der Fall, so

wären die Petitionen abzuweisen; ist aber daS Zweite der

Fall, so ist der Großrathöbeschluß auf irgend eine Weise nnl
Verfassung und Gesetz in Einklang zu bringen und die Auf-
Hebung dieses Beschlusses auszuwirken."

„„Jede NeligionSparrci besorgt gesöndert ihre rctigiö-
sen, malrimoniellcn, kirchlichen und klösterlichen Vcrwal-

lungs- und Erzichungöangelegenheiten.""

„„So lauge dieser Art. 22 in unserer Verfassung steht,

so haben die Rcfvrmirlen nichts anzusprechen von dem, was

von Klöstern herrührt; und sollte cS Jemand in den Sinn
kommen, sich daran zu wage», so wollen wir, milder Ver.
rassung in der Hand, den Streit schon ausmachen."" So
sprach ein freisinniges Mitglied des kath. Gr. RatheS, und

ein gewandter Redner, alS cS sich um die Frage des Klo-

stergutS handelte."

„Diese Stimme ist daS Echo von jener Stimme, die

das kathol. Volk deö KantonS St. Gallen hören ließ; sie

ist der Dollmetschcr aller Ansichren, die bereits einstimmig

in und außer dem kathol. GroßrathSkollegium vom l6. Fe.

bruar vorigen JahrS unter den Katholiken walteten; dessen

ungeachtet aber erklärt der Beschluß deS allgemeinen Gr.

Raths vom 20. Februar auch die Resorminen als Theil-

nehmer an dem Vermögen aufgehobener Klöster, ob mit
Recht oder Unrecht, entscheidet nicht die Mehrheit der Stim-
men, sondern Verfassung und Gesetz, die über diese Fragen
maßgebend und entscheidend diesem Beschlusse entgegen trc-
ten. Wir treten hier nicht ein über den Ursprung und

den Zweck der Klostergüter, die unbestritten katholischer Na-
tur find, indem die Ncformirten keine Klöster haben. Wir
treten auch nicht ein in daS allgemeine historische Recht,
wie cS sich durch Säkularisationen der Klöster entwickelt

und herausgestellt hat; denn auch da sind die konfessionellen

Rücksichten immer genau beobachtet worden, wenn nicht
ein momentan rechtloser Zustand die rechtliche
und billige Bestimmung derartiger Stiftungen hinderte;
sondern wir bleiben in dem Gebiet deö dem Kanton St.
Gallen ganz eigenthümlichen positiven Rechtes,
daS die religiösen, matrimouicllen, kirchlichen und klöster-

lichen VerwaltungS- und ErziehungSangelcgenheiten nicht
alS Sache deö Staates, sondern alS Sache der Konfessionen

erklärt, worüber der Staat zwar daS OberaufstchtS - und

Schutzrecht auSübr, nie aber daS EigenthumSrecht hat.

So entwickelte sich praktisch im Kanton St. Gallen dieses

positive Gesetz bei der Aufhebung deS Klosters. St. Gallen,
daS Gefälle, Domänen, Zehnten und dergleichen als well-
licher Landesherr besaß; man unterschied genau und billig,
was Staatsgut und was StifiungSgut war; und wie auf
Ersteres die kaih. Konfession als solche keine besondere An-
spräche machte, so fiel auch Letzteres »«getheilt der kath.

Korporation anheim." (WahrheitSf.)
— Am ist. d. war noch eine außerordentliche Ver-

sammlung deS karh. GroßrarhSkollegiumS vornehmlich zur
Behandlung der Kommisstonalgutachreu über die biS thüm-
liehe Angelegenheit. Nachdem Hr. BezirkSammann Jgnaz
Gmür, statt deS Hrn. Greith, der als nunmehriger Präsi.
dent deS AdministrationSraihS die Präsidialstelle im kath.

GroßrathSkollegium nicht behalten konnte, zum Präsident
gewählt war, vernahm daS Kollegium den Antrag der Mehr-
heil der im November niedergesetzten Kommission (Falk,
Greith, Sahlern, Keller) daß eS Pflicht sei, an der

Stelle des ehemaligen St. Gallischen Ordinariats ein BiS-
thu m zu errichten, und ferner auch das Wohl deS Kan-
tous dasselbe erheische. Die Minderheit (Banmgartner)
wollte den Kanton auf den Zustand von l8>7 zurückführen,
will St. Gallen an Basel anschließen, das sei das einzige
Heil, ein eigenes BiSthum sei eine LandeScalamität. Die
radikale Partei fand cS gerathen, durch langes Reden die
Sache hinauszuziehen, dann die Verschiebung zu beantragen,
mit dem Weilern, die beiden Kommissionalgutachten dem

Druck zu übergeben sammt den Rechnungen über den kath.
Fond. Auf den 20. Sept. wurde eine außerordentliche Sitzung
beschlossen, um dieses Geschäft nicht zu lange zu verschieben.
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Die Gegner eines eignen BisthumS machen folgende Gründe

geltend: St. Gallen bedürfe eine bleibende Beendigung der

kirchlichen Schwankungen, die katholische Bevölkerung aber

eine Beruhigung, die Anschließung an ein anderes ViSthum
sei unter solchen Bedingungen und Formen zu bcwerkstelli-

gen, die mit den politischen Verhältnissen im Einklang stehen,

den Schluß der Erwägung macht der ökonomische Gewinn.
Die ersten zwei Punkte werden nur vorgeschoben, um zu

blenden, da ja offenbar ist, daß durch ein eigenes BiSlhum
den bisherigen Schwankungen und der Beruhigung der Ka-
tholiken am besten ein Ziel gesetzt werden könnte. Die An-
schließung an ein anderes Biöthum soll nur unter solchen

Formen geschehen, daß die Kirche von der Politik, und der

Bischof vom Landammann in St. Gallen abhängig wäre.

So will man zum voraus die Beruhigung der Katholiken
an die Knechtung der Kirche knüpfen. Fortwährend wird
ausheblich gemacht und Hr. Winkler hat eö wieder in seinem

»Palronatrecht" zu Gunsten der Regierungen angewendet,
das BiSlhum Basel sei so ausgedehnt, daß der Bischof seine

Diözese nicht kenne, somit auch nicht gehörig verwalten
könne, und doch soll die Diözese St. Gallen noch angeschlos-

sen werden und dies das einzige NettungSmittcl für dieselbe

sein! Plan stelle doch geradezu die ganze kalb. Schweiz

unter einen einzigen Bischof, dazu noch unter Bedingungen
und Formen, die mil den politischen Verhältnissen im Ein-
klang stehen, wähle eine >>er«»ilu grà zum Bischof, er.
kläre ihn dann der AmlSverwaliung wegen der zu großen

Ausdehnung sciueS Bereiches unfähig, so wird man erreicht
haben, was man bezweckt, daS ökonomische Interesse wäre
dann auch »och wahrgenommen, was für die treuen Nach,

folger deö Judaö immer wichtig genug ist. Daß das karh.

GroßrathSkollegium eine so wichtige Angelegenheit wohl

erwäge und nicht leichtfertig am ersten Tage darüber ab-

sprechen wollte, ist leicht erklärbar; aber je mehr eS die

Sache erwägen wird, desto verwerflicher müssen sich ihm
diese perfiden Vorschläge darstellen; auch müßten wir unS

arg tauschen. oder die Sache könnte auf diesem Wege nie

zu einem Ziel geführt werden; daS kath. GroßrathSkollegium

hat aber in seinen bisherigen Verhandlungen bewiesen, daß

eS daS Zutrauen deö El. Gallischen Volkes in seinen wich-

tigstcn Dingen nicht mißbrauchen wolle.

Zürich. Am 1Z. Juni versammelte sich 'die Kantons-

geistlichkeit in außerordentlicher Synode zur Bcgut-
achlung der in der GroßrathSkommisston verlangtet! Volks-
synode. Mit l lZ gegen 17 Stimmen wurde der Vorschlag
der GroßrathSkommisston angenommen, und zugleich für
unbeschränkte Wahlfreihcit der Synodalmitglieder
entschieden.

— Die Kirchgemeinde Ncumünster hat jüngst ein guteS

Beispiel gegeben, wie man es machen müsse, um die schon

so oft vergeblich verwünschten, anstößigen, in den meisten

Landkirchcn noch vorkommenden Verlesungen von Pu-
blikarioncn in der Kirche unmittelbar nach dem Gottcö-
dicnstc wegzuschaffen. Auf Antrag deö Stillstands hat

sie letzten Sonntag einstimmig beschlossen, daß das Verlesen

von Publikationen jeder Art von nun an aufgehoben
sei, und zur Bekanntmachung der sonst in der Kirche ver-
lescnen Gegenstände eine AviStafcl bei der Kirche angebracht

werden soll. (N.N.K.)
Baicrn. DaS Blatt, welches bisher die Rechte und

Interessen der katholischen Kirche so warm, ja bis zu einer

nicht immer zu billigenden Heftigkeit, vertreten, und den

endlosen Lügen und Entstellungen der Widersacher unsers

Glaubens die Wahrheit gegenüber gestellt hatte — dieses

Blatt (die neue Würzb, Ztg.) hat man jetzt für die söge-

nannten „richtigen Ansichten" gewonnen. Die Slahl'sche
Buchhandlung alö Eigenthümerin erklärt sich für vcranl-
wortlich. Gern würde man ihr alleS Glück wünschen, wenn

nur nicht daS, was man über die eigentliche, unverant-

wörtlich im Hinlergrunde agirende Redaktion vernimmt,
von der Art wäre, daß wir Katholiken unmöglich Zutrauen
gewinnen können. ES giebt auch eine Apostasie der Zeit-
schritten, und man hat um so mehr Ursache in dieser Be-
ziehung auf seiner Hut zu sein, da sich dieselbe um der

Abonnenten willen von vornherein oft künstlich zu verbergen

sucht. Ganz anders denken die Katholiken hier von der

neuen Organisation deö fränkischen Courier (nicht mit
dem „fränkischen Merkur," der in Bamberg erscheint, zu

verwechseln), der, bisher nur ein Lokalblatt, mit dem ersten

Juli zu einer großartigen katholischen politischen Zeitung
erweitert, die Stelle der in ihrer bisherigen Gestalt cinge-
gangenen Würzburger Zeitung mehr alö ersetzen wird. Der
Privaidocent lir. Consen hat die verantwortliche Redaktion
übernommen. Dem Vernehmen nach ist auch eine so auS-

gedehnte Correspondcnz arrangirt, daß steh eine seltene Voll-
ftändigkcil der Nachrichten erwarten läßt. (Sion.)

Wurtemberg. Stuttgart, 2ä. Mai. In der Heu-

tigen Sitzung der Kammer der Abgeordneten beschwerte sich

Frhr. v. Hornstcin darüber, daß nur dasjenige von der Cen-

sur gestrichen werde, was gegen die Regierung geschrie-
ben werde. Wenn man aber sehe und höre, was gegen den

Katholizismus geschrieben werde, da stehen einem die Haare

zu Berge. Würde in einer andern Richtung so geschrieben,

so würden die Federn aller Censoren leer werden. Der .Hr.

Redner beschwert sich über die auch im Schwäbischen Mer-
kur vorkommenden Artikel gegen den Katholizismus und be-

rührt insbesondere eine Sehnst, welche in Stuttgart noch

nicht lauge nuier dem Schutze der Censur erschienen, eine

Schrift, welche ein Scandal für jeden Katholiken sei.

Dänemark. Die Hannov. Ztg. schreibt aus Kiel vom
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3. Juni: „Französische Blätter enthalten die Nachricht/

Prinz Friedrich Karl Christian von Dänemark/ der

einzige Sohn deS muihmaßlichen Thronfolgers / Prinzen
Christian Friedrich k. Höh./ habe sich zur kat holt scheu Re.
ligion bekehrt. Da wir diese Nachricht zuerst aus franzö.

sischcn Blättern erfahren/ dürfen wir sie als ganz ungegrün«

der ansehen. Der Umstand / daß zu Fricdcrieia in Jutland/
wo der Prinz als Regimentöchcf steh aufhält/ cS eine katholi-
sche Gemeinde giebt/ wird der Nachricht von dem Ucberlritl
keine Wahrscheinlichkeit zu verleihen geeignet sein. Daö Be.

kennen deS katholischen Glaubens würde dem jungen Prinzen

alle Aussicht aus den dänischen Thron rauben;
denn so unumschränkt auch die Macht erscheint / welche den

dänischen Königen zusteht/ so bestimmt ist doch/ zufolge deS

dänischen KönigSgesctzeS, der Grundsatz/ daß der Souverän

sich zur lutherischen Religion/ der allein herrschenden in
Dänemark / bekennen müsse." — Die hier angeführten Worte
deS genannten/ dem Katholizismus so feindseligen BlattcS

sind so zweideutig gestellt, daß sie unS beinahe im Glauben an

die Thatsache, welche sie widersprechen wollen/ bestärken,

und nur in der Absicht scheinen die, welche dem Lutherthum

schon längst abtrünnig geworden sind, die Drohung deS

ThronverlusteS beigefügt zu haben, um wo möglich den

Prinzen von der katholischen Kirche durch diese Drohung

ferne zu halten oder aber demselben den Thron zu entziehen.

Rom. Der apost. NuntiuS de AngeliS ist bei seiner

Rückkunft in Rom vom hl. Nacer nicht blos wohlwollend,
sondern freundschaftlich empfangen worden. Hr. Gizzi
rciSte am 3. d. von Rom ab und soll bereits in Schwyz eilige,

troffen sein. — AIS zeitweiliger NuntiuS ist Hr. Capaccini

nach Neapel verreiSt; wenn die dortwallcnden Geschäfte

geordnet sind, wird er in gleicher Eigenschaft nach Paris
reisen.

Predigt-Magazin in Verbindung mit mehrern karholi.
sehen Gelehrten, Predigern und Seelsorgern hcrauSgege.

den von Franz Anton Heim, Prediger an der Domkirche

zu Augsburg. Zweiter Band. Erste Abtheilung. AugS.

bürg 1839. gr. 8. S. 176.
Ueber dieses Predigt-Magazin, von welchem die erste Abthei-

theilung des zweiten Bandes vorliegt, wurde schon früher in der

Ärrchenzeitung des katholischen Vereins rühmlich gesprochen. Die
Fortsetzung wird nicht weniger Beifall bei ihren Lesern finde». Ge-

genrvärtiges Heft enthält 21 Kanzelvvrträge, die den Bedürfnissen und

Wünschen christlicher Prediger, ihres Inhaltes und ihrer Darstellung

wegen, entsprechen werden. Den Kanzelvorträgen gehen voran An-
deutuugen über die allgemeinen Anforderungen an religiöse Vor-
träge vofi dem in praktischer Theologie rühmlichst bekannte» Joseph

Nickel, Domvfarrer in Mainz, und die Fortsetzung einer Abhandlung
über die Würde der populären Beredsamkeit von dem im Gebiete der

katholischen Litteratur sehr berühmten Muratori, in freier Uebersetzung^

Die genannten Andeutungen vom Dompfarrer Nickel verdienen allen
Prediger» vorzugsweise empfohlen zu werden; fie enthalten in gedräng-»

ter Kürze die Grundregeln für jeden ächt religiösen, populären und
salbungsvollen Vortrag. Nickel empfiehlt insbesondere das Individuelle
an der Predigt. „Es läßt sich nicht sagen, schreibt er (G. 8.), w»e

viel zur Belebung des Interesses der Zuhörer geschehen würde, wenn
unsere Predigen häufiger an die individuellen Zustände, die gerade

in der Gemeinde oder öei einzelne» Mitgliedern sich finden, anknüpften.
Trage der Prediger nur wirklich die Seelen seiner Gemeinde auf
dem Herzen, leide und freue steh mit ihnen, sei im Stande in Wahr-
heil mit Paulus zu sagen: Wen trifft ein Leiden, das ich nicht mit-
leide, wer wird geärgert, um den ich nicht den örennendsten Schmerz
empfinde?" u. s. f. Bei diesem Anlaße wird von Sàlermacher,
dem berühmten protestantische» Kanzelredner bemerkt, daß er seine

Predigten nie geschrieben habe, bevor sie gehalten waren. Bei ihm
entstand die Predigt auf der Kanzel, jedoch erst nachdem er dieselbe
mehrere Tage vorher im Geiste bereits empfangen, und bis zum
Augenblick, wo er sie hielt, gleichsam völlig ausgetragen hatte. So
war jede Predigt von ihm ein lebendiges Produkt des vorauegegan-
gcnen Nachdenkens, des lebendigen Eindruckes der versammelten Ge-
meinde, und der immer gegenwärtigen Herrschaft seines Geistes über
Gedankenordnung und Sprache. Am Schlüsse dieses Heftes findet
sich beigefügt eine ausführliche Recension über ei» im Hahre 18Z8
bei Krull in Landehut erschienenes Handbuch der katholischen Homi-
letik von I. Bapt. Zarbl, welche von christlichen Predigern nicht ohne
Belehrung und Interesse gelesen werden wird.

Zu Augsburg iu der Matth. Rieg ersehen Buch.
Handlung sind erschienen und in Luzern bei Gebr. Rä.
der zu haben:

Predigten auf die Festtage der seligsten Jungfrau.
Zur Erbauung für Verehrer Mariens, von A. Bernard.
Mit einem Stahlstich. Drei Jahrgänge. Augsburg 1839.
Preis 5á kr.

Diese Sammlung von 15 Predigten zeichnet sich nicht gerade
durch rednerischen Schwung oder durch strenge logische Bündigkeit
aus, find aber reich an verschiedenartigen eigenthümlichen Gedanken,
z.B. die Predigt: „Der Christ vor dem Bildnisse Mariens," „Maria
ein Mccresstern" :c. Die bischöfl Augsburgische Approbation sagt von
diesen Predigten: „fie find für das katholische Volk sehr belehrend
und erbauend, " und reihen sich dadurch den Predigten über den

gleichen Gegenstand würdig an — Vielen als eine willkommene Gabe.

Die Kalendcrkunde oder Anleitung zur richtigen Kennt,
niß und zum nützlichen Gebrauch deS Kalenders für Kin.
der in Schulen, von M. Münch, Pfarrer zu Unlingen.
6. Aufl. Augsburg 1838. PreiS24 kr.

Nicht minder als vielleicht manchem Leser dieser Anzeige hat
auch uns Anfangs dieses Büchlein befremdet! aber je genauer wir
dasselbe ansahen, desto besser begriffen wir, wie es schon die sechste
Auflage konnte erlebt haben. Wie der Verfasser den Gegenstand be-
handelt, eignet er sich weit besser für einen kurzen Unterricht in Schulen
als z. B. Naturgeschichte. Sehr verständlich und anziehend erklärt der
Verfasser, wie der Kalender seine gegenwärtige Gestalt erhalten, was
die verschiedenen Zeichen bedeuten, führt alles auf den christlich-
religiösen Standpunkt, von dem aus er den ganzen IahreekreiS und
alle Feste erläutert. Am Ende find noch einige Erzählungen beige-
fügt, nebst einer Münz-, Maaß- und Gewichtstafel, die jedoch,
wenn man fie nach unsern vaterländischen Tafeln beurtheilen wollte,
etwas mangelhaft sich darstellt. Möchte das Büchlein von Schulmän-
nern einiger Beachtung gewürdigt werden.

Wir laden hiermit die verehrt. Herren Abon-
nenten, deren Abonnement mit diesem Monate zu
Ende geht, oder die sich neuerdings auf diese Zeit-
schrift abonniren wollen, ein, ihre Bestellungen für
das nächste Halbjahr bei den nächstgelegenen Post-
ämtern zu machen. Die Redaktion.

Druck und Perlag von Jgnaz Thür jog,


	

